Das Evangelium nach Matthäus Mt 11, 25-30-----------------------------

In  jener Zeit sprach Jesus: Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der Erde, weil du all das den Weisen und Klugen verborgen, den Unmündigenaber offenbart hast. Ja, Vater, so hat es dir gefallen. Mir ist von meinem Vater alles übergeben worden; niemand kennt den Sohn, nur der Vater, und niemand kennt den Vater, nur der Sohn und der, dem es der Sohn offenbaren will. Kommt alle zu mir, die ihr euch plagt und schwere Lasten zu tragen habt. Ich werde euch Ruhe verschaffen. Nehmt mein Joch auf euch und lernt von mir; denn ich bin gütig und von Herzen demütig; so werdet ihr Ruhe finden für eure Seele. Denn mein Joch drückt nicht, und meine Last ist leicht. “Einheitsübersetzung der Heiligen Schrift© Katholische Bibelsanstalt, Stuttgart“


Predigt zum 14. Sonntag 
Es gibt Worte der heiligen Schrift, die gehen mir in besonderer Weise zu Herzen, denn in ihnen leuchtet auf die Güte Gottes, und es erstrahlt soviel an Geborgenheit, Trost und Annahme, daß es mir fast unglaublich und phantastisch erscheint. Ein solches Wort hörten wir eben: 

„Kommt alle zu mir, ihr Mühseligen und Beladenen, ich will euch Ruhe geben - mein Joch drückt nicht und meine Last ist leicht“ 

Dieses Wort Jesu richtet sich an jene Menschen, die sich bis zum Hals mit ihrem Leben im Sumpf versinken sehen und sich von ihren Fehlern aufs äußerste bedrängt fühlen. Es sind Menschen, die nicht mehr ein noch aus wissen und die mitten im Leben den Boden unter den Füßen zu verlieren glauben. Und - glauben Sie mir - viele Menschen gibt es, die in solche Krisen geworfen werden, sei es mit fünfundzwanzig, vierzig oder fünfundsechzig. Irgendwann fragen sich viele, was sie mit ihrem Leben eigentlich angefangen haben. Da sehen sie die Kompromisse, die sie eingingen, da sehen sie die Rücksichtnahmen auf alle möglichen Leute, die sie nicht enttäuschen wollten: die Eltern, die Kinder, die Freunde. Allen wollten sie es recht machen, nur sich selbst taten sie dabei Unrecht. Und nun sind die Jahre vergangen und die Weichen gestellt; die Tage zerrinnen zwischen den Fingern, nichts ist da, was einem Halt zu geben vermag. 
Gerne würde man es greifen, das Glück, den Sinn und die Hoffnung - doch wie? Vielleicht wird man sich noch eine Weile lang sagen können, dass es doch zumindest gut gemeint war. Doch was nützt der beste Wille, wenn man am Ende das Falsche tat? Zu solchen Menschen spricht Jesus diese Worte - hinein in jene Augenblicke des Lebens, da sich einer am verzweifeltsten fragt, wofür denn die Fehler gut sind, warum uns Gott nicht gewarnt, uns nicht mehr Einsicht und Kraft und Mut geschenkt hat? Wofür diese Fehler? Kann es sein, daß dies alles nur den einen Sinn hat, daß wir inmitten der Verzweiflung und des Scheiterns von Gott am meisten lernen können, nämlich wie sehr wir selber Güte, Verständnis und Vergebung brauchen? Kann es sein, daß all unsere Fehler nur zu dem einen Zweck gut wären: nämlich daß wir aus ihnen Verständnis lernen dafür, daß ein Mensch in seinem Leben scheitern kann? Es ist wohl wahr: Wer selbst scheiterte, spürt den Stolz und die Eitelkeit in sich schmelzen und weiß, daß es uns nicht 
gebührt, uns über einen anderen in erhabener Selbstgerechtigkeit zu erheben?


Will ich den Worten Jesu wirklich glauben - diesen Worten von den Mühseligen die Gott ruft, von den Unmündigen, die ihn verstehen, von den Guten und Bösen über die Gott es regnen läßt, und eben auch von den Klugen und Weisen, die ihn offensichtlich nicht verstehen - wenn ich diesen Worten Jesu wirklich glauben will, dann muß ich doch für wahr halten, daß Gott seine Einladung und Nähe zu einem Menschen nicht von dessen Bekenntnis zu einer vermeintlich „richtigen und wahren“ Lehre abhängig macht. Vielmehr ist es so, daß ich am tiefsten von Gott etwas erfahre und kennen lerne, wenn ich ihn am meisten brauche zur Vergebung und zum Angenommensein. Wer meint, dass solche Gedanken nur nettes Beiwerk sind zur Art des Jesus aus Nazareth, der verschließt die Augen vor der Sprengkraft seiner Botschaft. In den Worten Jesu liegt ein gänzlich anderes Verständnis von Religion als Menschen es normaler Weise gewohnt sind - und dies bis heute. 

Normaler Weise geht eine jede Religion davon aus, daß sie Gott am nächsten steht, daß sie den intensivsten Weg zu Gott kenne, daß sie den klarsten Einblick habe in die Geheimnisse dieser Welt. Mit diesem Selbstverständnis bekleidet steht eine jede Religion den anderen gegenüber. Mit diesem Selbstverständnis wirbt eine jede für die eigene Sache und geht hinaus zu den Menschen, um die Einladung Gottes auszusprechen, d.h. in der Sprache der 
Religionen: um zu missionieren. Wer die Einladung annehmen will, der muß sich darum erst einmal bekehren zur entsprechenden Lehre, der muß sich überzeugen lassen, der muß bekennen. Und wenn er sich bekennt zur Wahrheit, von der natürlich eine jede Glaubensgemeinschaft weiß, dass nur sie sie besitzt, erst dann ist er willkommen. Wir Christen sind da keine Ausnahme. Auch wir handeln so den anderen Weltanschauungen gegenüber und auch den innerchristlichen Konfessionen. Ganz selbstverständlich gehen wir davon aus, daß die Christusgläubigen in besonderer Weise Gott nahe sind, allerdings dies in unterschiedlicher Abstufung: 

Wenn sie katholisch sind, dann dürfen sie hier sein;  

sollten sie evangelisch sein, dann dürfen sie sich mehr am Rande aufhalten; 

sind es Muslime, dann gehören sie überhaupt nicht hierher; 

sind es Hindus, dann haben sie uns als Heiden zu gelten.

Ganz anders Jesus - GANZ ANDERS Jesus. Er meinte, daß es doch möglich sein muß, allein darauf zu achten, 
daß alle Menschen Gottes Kinder sind und das Gott nichts anders will als ihr Glück. Heilen will er alles Leid der Menschen, denn Leid ist überall auf der Welt das gleiche und kennt keine Grenzen. Die Mühseligen und Beladenen lädt Christus ein und keine Frage ist da nach Bekenntnis und Religion. Die Konsequenzen aus diesem Handeln Jesu für uns als Kirche und Gemeindeliegen für mich auf der Hand: Wenn wir schon in Bezug auf die Religionen der Welt uns zurückhaltend verhalten, weil diese uns fremd und unverständlich erscheinen, so sollten wir zumindest allen Menschen, die den Namen Christi tragen, die einladende Weite Jesu erweisen. Wenn wir uns also versammeln zu innersten Feier unseres Glaubens, wie wir es jetzt tun, dann müsste in unserer Einladung genau diese Weite des Herrn alles andere überstrahlen. Nicht hätten wir dann zu fragen, wer denn Übereinstimmung bekunde mit der Lehre unserer Konfession sondern nur, wo wir andere Menschen womöglich verletzen durch unsere Grenzziehungen. Wir müssten nicht fragen, wer und wie man sich denn würdig erweise der Nähe Gottes sondern vielmehr, welche Träne wir trocknen könnten durch unser Handeln, Feiern und Beten. Unsere Gottesdienstfeier, unsere Kirche und unsere Gemeinde sollte sein wie eine Ruhezone für die Menschen, ein Ort, an welchem Menschen sich einfach hinsetzen und sagen können: 

„Es ist mir egal - ich werde weinen, wenn ich weinen möchte, ich werde lachen, wenn ich lachen 
möchte, ich werde sagen, was wirklich in mir ist.“ 

Ein Ort der Ruhe dürften wir sein, ohne Angst; 

ein Ort, an dem es geben darf Versuch und Irrtum; 

ein Ort, an dem ich laut denken und ins Unreine sprechen darf und suchen kann ganz offen; 

ein Ort, ohne jene Besserwisser, die immer schon zu wissen glauben, wie ein Mensch zu sein hat.“

Aber - aber - wir wollen doch auf dem Teppich bleiben“ so höre ich die Einwände.“ Das sind zwar alles schöne Worte, doch so kann man keine Kirche organisieren! Da braucht man Regeln und Lehre und Strukturen und Oben und Unten. Was wäre das für ein Kirche? Sie würde zerfließen, man wüsste nicht, wo sie ihren Anfang nähme und wo sie endete. Sie stünde in der Gefahr, ihre Identität zu verlieren.“

Diese Angst, so muß ich gestehen, teile ich nicht. Denn unsere Identität als Christen muss sich fest machen an Christus. Er hat Phantastisches gesagt: 

“Kommt alle zu mir, ihr Mühseligen und Beladenen, ich will euch Ruhegeben - mein Joch drückt nicht und meine Last ist leicht“

Warum sollten wir dann nicht Phantastisches wagen? Wen er einlädt, haben wir zu empfangen. Wo er keine Einlaßbedingungen einforderte, müssen wir keine aufzustellen, und wo er die Türen zu Gott weit öffnete, brauchen wir sie nicht ängstlich wieder enger machen.


